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E
ie treue Wemuth macht bey Deiner Todtengruft,

Zu fruh entſchlafner Freund, der
innern Regung Luft;

Wir klagen Deinen Tod; wir rufen, Dich zurucke,

J

Und werfen auf Dein Grab noch ſehnſuchtsvolle Blicke,

Wie ſehnlich wir gewunſcht: O kam es doch erſt ſpat!

Die Macht des ſtillen Grams, der in den Adern wulet,

Wobei die Freundſchaft klagt, und ſich die Menſchheit fulet,

Verrauſcht nicht wie ein. Sturm, der Donnerwolken iagt,

Jn Nachten einſam brauſt und bald ſich wieder legt.
Die Thrane flieſt nicht acht, die nur Minuten dauret,

Weit edler iſt der Schmerz, wo man nath Grunden rrauret. n
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HErr ploglich ruft detn Rath den muntern Frennbhier ab.

Hier liegt der Jungling ſchon, kaum da er Jhn uns gab;

Der Jungling, deſſen Lenz zu ſchoner Hofnung bluhte,

Als ſich Sein reger Fleiß zu deinemRuhm bemuhte.

Warum mus dort ein Greis, von Gram und Alter matt,

Von Schwachheit ausgezehrt, und ſeines Lebens ſatt,

Bei Leiden ohne Zal, die taglich ihn umgeben,

Sich ſelbſt zur langen Quaal, der Welt zur Marter leben?



genWoooch, HErr! welch kuhner Blick dringt.bis in dein Gericht?

Der Glanz um deinen Thron vertragt die Menſchheit nicht.

Wer wagts, mit frecher Fauſt die Decken aufzuheben.

Die ſtets mit heilger Natht der Zeiten Reich umgeben?

Der Rand des Endlichen ſchrenkt unſre Neugier ein,

Hier hebt ein Abgrund an, den darf ſie nicht entweihn,

HErr! du ſiehſt alles klar. Dein Auge-wohnt im Lichte,

Uns dekt oft Vorurteil, oft Jrrtum das Geſichte.

Die Menſchheit ſchlieſt ſich ſelbſt in Labyrinthe ein,

Was klein iſt, ſieht ſie gros, was
gros iſt, ſieht ſie klein.

O! wolte doch ihr Ohr der Vorſicht Zuruf horen,

Schnel wurde die Vernunft verſtummen und dich ehren.

So bliebeſt du gerecht, ſo wurde ſelbſt die Pein,

Ein Zeuge deiner Huld, die Strafe Wolthat ſeyn.

Du warſt ia ſonſt nicht GOtt. Die Abſicht deiner Thaten,

Laſt oft erſt der Erfolg, oft keine Zeit errathen.

Kaum da wir noch gedacht, daß mit vereinter Hand,

Wir durch des Himmels Gunſt, die uns ſo veſt verband,

Das Thor der Ewigkeit zugleich erreichen ſolten,

Je mehr wir freundſchaftlich, ie ſtarker wir es wolten,

So trent des Todes Hieb der Freundſchaft holden Bund,

Freund, vormals unſre Luſt, iezt unſrer Klagen Grund!
Uns laſſeſt Du zuruck, und mit

gerechten Thranen
Uns ſchwermuthsvolnach Dir, doch ſtets vergeblich ſehnen.

Ja, Freund! wir weinen Dich, denn die geprufte Treu,

Bleibt unſrer bangen Bruſt beſtandig werth und neu.

Und hat die Vorſicht uns ein Alter zugemeſſen,

Geſchikt das fruhe Leid der Jugend zu vergeſſen,

So bleibt uns doch Dein Bild, auch im bereiften Haar,

So theur und wunſchenswerth, als es im Anfang war.

Dein unausloſchlich Bild ſol uns vor Augen ſchweben,

Und wenn Dich keiner denkt, in unſrer Bruſt noch leben.



Bearubter
Vater, Dich beugk Deines Sohnes Tod.

Du zitterſt, klagſt und weinſt, und fuhlſt gehaufte Noth.
Natur und Menſchlichkeit rechtfertigt Deine Thranen,

Die Kiebe billigt ſie, GOtt kennt Dein reines Sehnen.
Doch hemme Deinen Schmerz. Du ſiehſt den Sohn in Ruh;
Kein Schmerz, kein wilder Feind ſchlagt wutend auf Jhn zu.
Denk; daß Sein freier Geiſt unzalger Noth entgangen.

Dort vor des Ewgen Thron, wirſt Du Jhn einſt umfangen.

Er geht Dir nur voran. Schon ietzo ſchmekt Sein Geiſt,
Was auch der groſte Chriſt auf Erden nie geneuſt,
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